PREDIGT ZUM 33. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN IN FREIBURG, 


ST. MARTIN, AM 14. NOVEMBER 2010 





„WENN DU SIE DOCH ERKANNT 


HÄTTEST, DIESE DEINE STUNDE“





Die (erste) Lesung des heutigen Sonntags kündet den Tag Jesu Christi an, einen Tag der Schrecken für die Bösen, für die Guten jedoch „der Aufgang der Sonne der Gerechtig-keit“. Das ist die Zukunft, der wir entgegengehen, eine andere als jene, welche uns die Welt verkündet, die entweder die Zukunft verklärt oder einfach sagt: Es gibt gar keine Zukunft für uns, alles wird in die Brüche gehen, und die Sinnlosigkeit wird am Ende dominieren. 





Die Botschaft Christi und seiner Kirche ist eine andere, wenn sie denn authentisch ver-kündet wird. Sie sagt uns: Unsere Geschichte, die Geschichte der Menschheit wird in einer politischen und in einer kosmischen Katastrophe enden, und es wird etwas Neues kommen, das aber kann nicht kommen, wenn nicht das Alte vernichtet wird.





Vorausgehen werden der zweifachen Katastrophe unserer Welt große Drangsale, Schrek-ken werden über die Menschheit kommen, es werden falsche Propheten auftreten, und großes Leid wird die Menschen treffen, vor allem die Gerechten, sie werden verfolgt um des Namens Jesu willen. Von allen werden sie verachtet, aber in ihrer Standhaftigkeit werden sie das Leben finden, das ewige Leben bei Gott. Der, um dessen Namen willen sie verfolgt werden, er wird ihnen beistehen, in dem Maße, in dem sie ihm Vertrauen schen-ken, so dass sie im Letzten keinen Schaden nehmen werden. 





Gott hält die Zukunft in seinen Händen. Und Christus wird seine Getreuen nicht verla-ssen.





*





Die einen sind heute sehr optimistisch im Hinblick auf die Zukunft der Welt und des Menschen, extrem optimistisch, die anderen sehen sie ebenso extrem negativ, sie erwar-ten nichts von ihr. Viele sind es, die meinen, es werde der Fortschritt der Naturwissen-schaften und ihrer Anwendung in der Technik eine immer bessere und zweckmäßigere und gerechtere Welt herbeiführen. Sie träumen von einer „schönen neuen Welt“, wie es vor Jahrzehnten (1932) der Roman von Aldous Huxley zum Ausdruck gebracht hat. 





Sie sehen nicht, wie trügerisch diese ihre Hoffnung ist, obwohl die Wahrheit so leicht zu entdecken ist. Was ihre Augen trübt, das ist die Sünde, das ist vor allem der Stolz, die Ur-gestalt aller Sünde. Was sie nicht sehen, das ist die Gefährdung des Menschen ange-sichts der Macht, die ihm der Fortschritt gebracht hat, eine Gefährdung, die ins Uner-messliche wächst. Es müsste doch leicht einzusehen sein, dass wir uns zugrunde rich-ten, wenn wir nicht mit den stets wachsenden technischen Möglichkeiten die sittlichen und die religiösen Kräfte mobilisieren.


 


Heute müssen wir sagen: Auf das Zeitalter der Technik folgt ein religiöses oder gar kei-nes. So ungefähr drückt es der französische Schriftsteller André Malraux aus - er starb im Jahre 1976, er lebte in extrem verworrenen Verhältnissen -, er erklärt: „Das 21. Jahrhun-dert wird religiös sein oder es wird nicht sein“. Vieles spricht heute für das Letztere.





In der Gegenwart wachsen der Egoismus, die Ruhmsucht, die Profitgier und - über allem – wächst die Gottlosigkeit. Woher soll den Menschen die Einsicht kommen, wenn nicht aus der Verantwortung, die sie vor Gott und vor der Ewigkeit tragen? „Warum soll ich gut sein, wenn es keinen Gott gibt“ erklärt ein moderner Philosoph, der nicht gerade gestrit-ten hat für Gott und für die Ewigkeit (Max Horkheimer). 





Wo der Mensch sich nicht im Gewissen von Gott angesprochen weiß, da gibt es keine Achtung vor dem Menschen, wo die ungeordnete Sexualität und die Pornographie das tägliche Brot einer immer größer werdenden Zahl von Menschen wird, da stirbt jedes reli-giöse Sehnen ab. Wo die Menschen sich der Triebhaftigkeit und der Disziplinlosigkeit hingeben, da wird ihr Verstand notwendig verdunkelt. Da interessiert man sich im Grunde für nichts mehr. Und: Wo die Kinder nicht mehr in der Pietät erzogen werden, da wird nicht nur die Familie zerstört, sondern jedes menschliche Zusammenleben. Wo der Hass gepredigt und der Neid zur Weltanschauung wird, da werden Terror und Menschenver-achtung gesät. 





Es lässt sich nicht bestreiten: Wir richten uns selbst zugrunde, wir arbeiten mit an unse-rem Untergang, ohne es zu merken oder wahrhaben zu wollen. 





Zwei Mahnungen ergeben sich aus dem, was uns über den Tag Jesu vorhergesagt wor-den ist. 





Die erste ist die, dass wir nicht mittun bei dem satanischen Zerstörungswerk, das diesem Tag voraufgeht, dass wir uns nicht zu Erfüllungsgehilfen der Zerstörung machen lassen, dass wir uns um Einsicht bemühen im Wirrwarr unserer Tage und uns auf unsere Ver-antwortung besinnen, für uns selber und für die Menschen. Die zweite Mahnung ist die, dass wir geduldig ausharren. Denn in der Geduld werden wir das Leben finden, das wah-re Leben. So heißt es einmal  im Lukas-Evangelium (Lk 21, 19). Es gilt, dass wir in Gela-ssenheit unserer Arbeit nachgehen, dass wir den Alltag in Redlichkeit bestehen und in treuer Pflichterfüllung die Zeit auskaufen, in der Erkenntnis, dass diese Ewigkeitswert hat für uns. 





Das Schmerzlichste sind dabei die falschen Propheten. Sie fordern die Gabe der Unter-scheidung der Geister heraus, um die wir nach der Weisung des heiligen Paulus nicht zu-letzt auch beten sollen. Der echte Prophet Ezechiel bezeichnet die falschen Propheten als die, die ihrem eigenen Geist folgen, ohne etwas geschaut zu haben (Ez 13, 3). Er be-schreibt sie als die, die das Volk Gottes irregeleitet haben, indem sie „Heil“ gerufen ha-ben, wo kein Heil war (Ez 13, 10). Heute sind sie mitten unter uns, die falschen Propheten.





Stets erkennt man sie daran, dass sie alles vereinfachen. Und sie sagen immer das, was die Menschen gern hören, sie schmeicheln ihnen, weil sie sich selber empfehlen wollen. 





In dem Maße, in dem wir uns an Gott halten und im Gebet Gott suchen, Gott und seine Heiligen, werden wir ihre Lügen erkennen. 





*





Große Drangsale gehen dem Tag Jesu Christi voraus. Gott gibt uns jedoch den Schreck-nissen nicht preis, wenn wir uns besinnen auf den neuen Himmel und die neue Erde und wenn wir auf der Seite Gottes und seiner Heiligen stehen. Worauf es ankommt, das ist, dass wir Vertrauen haben zu Gott und dass wir uns ganz einsetzen für ihn. Gott hält die Geschicke der Welt und unseres Lebens in seinen Händen. Wo immer wir uns für Gott einsetzen, da brauchen wir die Zukunft nicht zu fürchten, da wird uns eine glückliche Zukunft zuteil. Amen.
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